5 ’ — 


N 
=, 


ig, 


A 


\ N —yp= N 
M F. O. 
Nr. 73. 


Mittwoch 22. Juni 


— — — — er 


Iſt der Schatten nicht eigentliche Finſterniß, fo = 


— nn — 


ſt er nie ohne Licht. 
artin ulrich. 


Kirchenweſen im Koͤnigreiche Sachſen. 


»Aus dem ſächſiſchen Erzgebirge. Im König⸗ 
reiche Sachſen gibts in kirchlicher Hinſicht ein gar ſehr 
geiſtig anregendes Leben! Durch alle Zeiten, und alle 
in „Neuerer Zeit es hart betroffene Drangfale hindurch 
hat's bisher ſeinen alten, ehrwürdigen Ruhm behauptet: 
der Wiſſenſchaften Wiege zu ſein! Und das 
iſt's in der That. Man mag nur feinen betrachtenden 
Blick mit Aufmerkſamkeit auf die Dinge richten, welche 
ſeit Jahren höheren Orts Verbeſſerung erhalten haben; ſo 
wird der unparteiiſche Beſchauer finden, daß namentlich 
in kirchlicher, wie in ſittlicher Hinſicht in unſrer ſo 
furchtbar bewegten, und ſo viele Rückſicht nehmenden Zeit 
viel gethan iſt. Für zweckmäßige Erbauung wird aller 
Orten mit raſtloſem Eifer geſorgt; und nur die Lauheit 
und Unkirchlichkeit unſrer Zeit trägt die Schuld, wenn 
hier und dort die Kirchen ſich nicht ſo füllen, wie's doch 
ſein ſollte. Doch, Gott ſei Dank, nur an wenigen Orten 
wird man bei uns die Kirchen wenig beſucht finden. Im— 
mer, wo das lautre Wort des Evangeliums aus beredtem 
Munde ertönt, da ſammeln ſich auch achtſame Zuhörer, 
und da zeigt ſich ſeine herrliche Frucht, wie in der That, 
o im Wandel. Freilich wäre wohl hier und dort 

anches noch zu verbeſſern, und namentlich, wie Schrei⸗ 
ber dieſes ſchon in Nr. 112. S. 922 ff. der A. K. Z. v. J. 
eine Schattenſeite von Sachſens Gebrechen in kirchlicher 
und ſittlicher Hinſicht beleuchtet hat, möchte man den fo 
vielen, oftmals von Obrigkeiten aus ſehr unlautern Grün: 
den begünstigten Tanzvergnügungen, dem Arbeiten an 
Feſt⸗ und Sonntagen ohne dringende Noth auf Feld und 
au und den an vielen Orten die Schenken beſuchenden 

chulkindern, höheren Orts mehr Einhalt thun; denn ge⸗ 

r Bi e die Schuld, 
te äſſi 

die eren n ee ge m SEN 

e ſtrenger man hierbei verführe, je kräftiger und 

nachdrücklicher von Oben herab u A — 


deſto mehr würde denn auch jenes Kirchenübel, das in 
neueſter Zeit hier und dort ſein Hyderhaupt frech und 
ſtolz erhob und unendlichen Schaden brachte, vom Grunde 
aus geheilt werden? Möchten doch dieſe, aus warmem 
Herzen für die gute Sache kommenden, Worte nicht frucht⸗ 
los verhallen, und dieſe Stimme nimmer die des Predi⸗ 
gers in der Wüſte bleiben; möchte man doch ſich ſelbſt 
N daß dem alſo ſei, wie's dort geſchildert wurde! 
Doch auch eine herrliche Lichtſeite gibt's, welche eben 


fo ſehr, wie dort feine Schattenſeite, hervorgehoben werden 


muß, alſo, daß auch das Gute feinen gebührenden, öffent⸗ 
lichen Ruhm erhalte. Wohl liegt die Sache unſrer Kirche 
unſern Vorgeſetzten gar ſehr am Herzen, und für zweck⸗ 
mäßige Erbauung und Anregung frommer, ſittlicher Ge⸗ 
fühle tragen ſie väterliche Sorge. — Zeugniß dafür und 


Bürgſchaft gibt Folgendes. 


Höchſter Anordnung zufolge werden in dieſem Kirchen⸗ 
jahre, vom erſten Adventſonntage 1824, bis zum letzten 
Sonntage nach Trinitatis 1825, 1) den Vormiktagspredig⸗ 
ten die vorgeſchriebenen, in der Kirchenagende enthaltenen 
epiſtoliſchen Perikopen zum Grunde gelegt; 2) die Texte 
zu den Nachmittagspredigten aber aus den beiden Briefen 
Petri, dem Briefe an die Hebräer und dem Briefe Jacobi, 
nach dem Gutbefinden der Prediger, entnommen; 3) auch 
aus denſelben bibliſchen Briefen angemeſſene, der Auswahl 
der Prediger ebenfalls zu überlaſſende Abſchnitte, mit Aus⸗ 
nahme der darin befindlichen epiſtoliſchen Perikopen, an⸗ 
ſtatt der Sonntagsepiſteln vor dem Altare verleſen werden. 

Zeigt dieß nicht von der rühmlichen Sorge, die ein 
hohes Oberconſiſtorium in Dresden für Erhebung und Er. 
bauung der Gottesverehrung trägt, indem es von Zeit zu 
Zeit den Prediger in die angenehme Lage verſetzt, ſeine 
Gemeinde auch mit andern Stellen aus der Bibel bekannt 
zu machen, und ihm ſelbſt Gelegenheit dadurch ſich dar⸗ 
bietet, auch über Dinge zu ſprechen, die in den gewöhn⸗ 
lichen Perikopen nicht enthalten ſind, oder doch mit großer 
= en homiletiſcher Umſicht erſt hineingetragen werden 
müſſen? : 


A 
Es liegt in ihnen ſo | 
berrlicher Stoff; es find fo alte, werthe Gaͤſte, die dem 
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Wohl iſt's herrlich, daß immer von Zeit zu Zeit in 
Sachſen die Texte wechſeln; denn dadurch nur erhält die 
Gemeinde eine größere Bekanntſchaft und Kenntniß mit 
dem Buche aller Bücher; dadurch wird ihr das liebe Bibel⸗ 
buch immer theuerer und werther, indem ſie immer tiefer 
in ſeinen gehaltreichen Sinn hineindringt, und aus dem 
großen Schatze, Geiſt und Herz anregender, Belehrungen, 
Troſt und Heil ſchöpfen lernt; denn die Bibel kommt mir 
vor, wie ein tiefer Goldſchacht, der, jemehr er vom Berg- 
manne befahren und bearbeitet wird, deſtoe reichhaltigere 
Ausbeute, ja endlich gediegenes Gold gibt. 

So wechſeln denn bei uns die Texte immerdar, indem 
auch vom hohen Oberconſiſtorium in Dresden aus dem A. 
wie N. T. an andern Kirchenjahren, beſondere Texte ge⸗ 
wählt werden, die der Predigt zum Grunde liegen müſſen. 
Den Anfang damit machte im J. 1810 der um Sachſens 
Kirchlichkeit unſterblich verdiente ſel. Rein hard, und ſeit 
dieſer Zeit hat dieſe löbliche Sitte fortgedauert. Eins 
ſchmerzt aber doch Einſender dieſes, daß man jetzt über 
die gewöhnlichen Evangelien nur Ein Jahr — ſonſt wech⸗ 
ſelten gewöhnlich alle zwei Jahre nur die Evangelien, dann 
ein Jahr die Epiſteln und dann freie Texte aus dem A. 
und N. T. — predigen durfte. 


Zuhbrer jedesmal herzlich willkommen find, weil er ſie 
ſchon in ihrem ganzen Umfange kennt. Allemal ſprechen 
ſie ihn an, als alte, traute Freunde, wenn er ſie auch 
mehrmals hört. Unläugbar iſt's aber auch: die evangeli⸗ 
ſche Geſchichte, und beſonders diejenigen Abſchnitte, welche 
für die ſenntägliche Erbauung ausgeſondert worden find, 
gewähren eine unerſchbpfliche Fülle von herrlichen Belehrun— 
gen, die für echte Lebensweisheit, zur Begründung unſrer 
geſammten, ſowohl irdiſchen als ewigen Wohlfahrt unend⸗ 
lichen Stoff bieten, alſo, daß man, je öfter und je länger 
man über ſie nachdenkt, immer dem Texte eine neue, und 
oft ſehr intereſſante Seite abgewinnen kann. Man ſehe 
nur Reinhard's, bis jetzt noch unübertroffene, Predig⸗ 
ten über die Evangelien, die er in einer Reihe von wenig⸗ 
ſtens zwanzig Jahren gehalten hat, nach, und man wird 
in ihnen für meine Behauptung Bürgſchaft finden. Frei⸗ 
lich gibt's Wenige, die ſo intellectuell gebildet, ſo erfinde⸗ 
riſch und immer neu im Auffinden des Stoffes und ſo 
claſſiſch in der Darſtellung desſelben find, wie Reinhard's 
ſeltener Geiſt es vermochte; aber auch ſelbſt die weiter 
hinter ihm zurückſtehen, werden doch immer, haben ſie 
nur etwas Geiſt und homiletiſche Kenntniß, den evangeli⸗ 
ſchen Perikopen, deren meiſt geſchichtlicher Inhalt unend— 
lichen Stoff bietet, eine Seite abgewinnen können, die 
dem Geiſte und Herzen Nahrung gewährt. Dieſe Bewun⸗ 
derung aber ſteigt um ſo mehr, wenn man das Zeitalter, 
in welchem jene Schriften verfaßt wurden; die Perſonen, 
von welchen ſie reden; die Verhältniſſe, in welche ſie ein. 
führen, bedenkt und gleichwohl wahrnimmt, daß Alles, was 
in ihnen zur Lehre und Vorſchrift geſagt, und als Beiſpiel 
aufgeſtellt worden iſt, auf unſer Zeitalter und auf die 
Verhältniſſe, in welchen wir ſelber leben, fo durchaus 
paßt, als wäre es blos und ausſchließlich für jenes und 
für dieſe aufgezeichnet. Selbſt dieſe und jene Lage, in 
welcher die Menſchen jener Zeit, und unter ihnen der 
erhabenſte, Jeſus ſelbſt, dargeſteut werden, oftmals betrach⸗ 
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tet, läßt doch immer eine neue Seite finden, von 
das Betragen derſelben lehrreich, ermunternd, zur 
ahmung einladend und erbaulich wird. 

And welche herrliche Anleitung geben die unvergleich 
lichen, inhaltsreichen Parabeln zu den fo vielfach verkann. 
ten und falſch beurtheilten Homilieen, die doch, wie mi 
dünkt, am meiſten den Hauptzweck des Kanzelvortrags und 
alle nur gedenkbare Zwecke, die dadurch erreicht werden fol 
len, fördern, indem fie zum richtigen Verſtändniß unſrer 
heiligen Schriften am leichteſten und ſicherſten führen; 
einen bibliſchen Text von feinen fruchtbarſten Seiten, und 
zwar von allen, die ſich nur immer in demſelben darbieten, 
betrachten und auffaſſen lehren. In ſolcher Hinſicht hat 
nur die hiſtoriſche, wie paraboliſche Homilie ſicherlich einen 
unläugbaren Vorzug vor andern Vortragsarten, nament- 
lich der ſynthetiſchen Predigt voraus, welche aus einem 
gegebenen oder gewählten Terte nur Einen Hauptgedan⸗ 
ken herausnimmt, und nur dieſen hervorzuheben, zu ent 
wickeln und anwendbar darzuſtellen, ſich zur Aufgabe macht, 
während fie den übrigen, wenn auch noch fo wichtigen In 
halt des Textes, unberührt läßt. Wohl wird aber auch 
eine logiſch genau disponirte Homilie — denn eine Homi⸗ 
lie darf nimmer ohne alle Ordnung, aus blos erbaulichen 
Gedanken, wie ſie etwa die Verſe des Textes nach der 
Reihe darbieten, beſtehen, wie's Sitte war bei den Kir— 
chenvaͤtern, und ſelbſt noch in neuerer Zeit Viele, die die⸗ 
ſer Form huldigten, wähnen, daß ſie nur eine paränetiſche 
Erklärung mit moraliſchen Nutzanwendungen ſein müſſe — 
für den weniger Gebildeten weit faßlicher, eindringlicher 
und zugleich behaltbarer ſein; indem die Zuhörer einen 
ſolchen Vortrag bei wiederholtem Leſen des Textes, eben 
weil dieſer Schritt für Schritt, ohne deſſen Gedankenreihe 
zu verändern und umzukehren, erklärt und angewendet wird, 
mit leichter Mühe ſich auch den Hauptinhalt des Vortrags 
wieder ins Gedächtniß zurückrufen kann, wodurch ihm ein 
dauernder Nutzen gewährt wird. Wie für Ungebildete ein 
ſolcher Vortrag vorzüglich geeignet iſt; fo findet auch ſicher⸗ 
lich der Gebildete — iſt nur ſein Geſchmack nicht verwöhnt 
und verbildet, und will er nur nicht ſtatt kräftiger Rede 
wohl ſchönes, aber leeres und gehaltloſes Wortgeklingel — 
auch in ihm gar viele herrliche und kräftige Nahrung, die 
ſeinem Geiſte wie ſeinem Herzen gewiß höchſt nützlich und 
wohlthätig iſt. 

Möchte doch ein hochweiſer Kirchenrath in Dresden 
künftighin bei neuzugebenden Texten darauf huldvolle Rück 
ſicht nehmen, und für ein künftiges Kirchenjahr, nament- 
lich aus dem A. T. die herrlichen geſchichtlichen 


welcher 
Nach⸗ 


Erzählungen, welche, ſoviel ich weis, (ich müßte denn 


mich irren, da ich noch ſehr jung bin) noch nie als Texte 
bei uns gegeben worden ſind, und welche ſo ſchönen Stoff 
zu Homilieen gewähren, übrigens auch ſo intereſſant und 
inhaltsreich find, daß ſicherlich jeder Prediger, wie Zuhörer, 
hohe Freude und Nahrung aus ihnen ziehen würde, zu 
Texten wählen. 

Einen zweiten herrlichen Beweis, daß das Wohl der 
Schulen auch in Sachſen von Oben herab gar ſehr berück⸗ 
ſichtigt, und in dieſer Hinſicht für Verbeſſerung der Volks 
ſchulen unendlich viel gethan wird, gibt die im October 
v. J. durch die Superintendenten der Discefe den Pfarrern 


zugeſendete, hohe Verordnung wegen Abſchaffung der Sing ' 
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umgänge der Schullehrer in Städten und auf Dörfern, 
an denen die Schulkinder Theil nahmen. Für zweckmäßige 
Volksbildung iſt in Sachſen ſeit einer Reihe von Jahren 
viel, ſehr viel gethan worden; und wahrlich, wenn an 
manchen Orten Klage, und zwar oftmals mit Recht, Be: 
ſchwerde geführt wird über das Sinken der jugendlichen 
Bildung; über den fo dürftig ertheilten, und oft gar ſehr 
dernachläſſigten Religionsunterricht; über den, in jugend⸗ 
liche Gemüther ſo wenig gepflanzten und genährten from⸗ 
men Sinn, den beßten Schutz gegen Kaltſinn und Lau⸗ 
heit; ſo liegt die Schuld nicht an den höchſten Behörden, 
ſondern an den Schullehrern ſelbſt, unter denen ein gar 
trüber Geiſt waltet, da es meiſt Brodknechte und Lohndie⸗ 
ner ſind, die nur ihre irdiſchen Bedürfniſſe, nicht aber der 
Jugend Seelenheil berückſichtigen. Es iſt dieß um ſo ver⸗ 
werflicher, da größtentheils jetzt kein Schullehrer, durch das 
fo treffliche Generale vom 4. März 1805, in Hinſicht des 
Schulgeldes, von irdiſchen Sorgen mehr niedergedrückt wird, 
ondern mit Freuden einzig nur ſeinem wichtigen Berufe 
leben könnte. Einſender dieſes kennt aber einige Orte, wo 
von ſolchen Männern, denen ihr Beruf nicht heilig iſt, die 
Schule verwaltet wird. Da ſieht's aber auch mit der Zu: 
gend ſchlimm aus, und oftmals kann kaum die Hälfte der 
zur Confirmation an Prediger gewieſenen Kinder richtig 
leſen; ja, ein Chriſtenthum wird ihnen gelehrt, das, wie 
der Himmel von der Erde, fern von allem Geiſte und 
Leben der wahren, heilbringenden Chriſtusreligion iſt. Wohl 
wird's ſchwer halten, dieſe Uebel — civitatis ulcera — 
dom Grunde aus zu heilen, da ſich doch hier und dort, 
oftmals von ae begünftigt, Unwürdige ins Amt 
drängen, wenn nicht die Schullehrer ſelbſt von einem beſſe⸗ 
ven Geiſte befeelt werden, und ihr Amt nicht mehr fo nach⸗ 
laͤſſig verwalten, wie's doch von Einigen geſchieht, die ſo⸗ 
gar an Sonntagen während der Predigt aus der Kirche 
gehen, wohl gar in die Schenke — Luther hatte wohl 
Recht, daß, wo unſerm Herr Gott eine Kirche gebaut 
werde, der Teufel ſich alsbald eine Capelle daran baue! — 
während derſelben wandern, und die Gemeinde zu ihrem 
Aergerniſſe oft den Schulmeiſter erwarten mußte, damit 
er die Orgel zum Liede nach der Predigt wieder ſpielte. 
ttamen manum de tabula! — 

Die königl. ſächſ. hohe Landesregierung hat mittelſt 
Verordnung vom 21. Auguſt 1824 die ſchon früher im 
J. 1805 für nöthig und zweckmäßig erklärte Abſchaffung 
der Singumgänge der Schullehrer mit ihren Schulkindern 
aufs Neue in Anregung gebracht, und fie jetzt von der 
Stimmenmehrheit der Eingepfarrten abhängig gemacht, 
unter Leitung der Ortsobrigkeiten und mit Zuziehung der 

uperintendenten oder Ortsgeiſtlichen, damit den Schulleh⸗ 
tern ihre Emolumente geſichert werden. 

Seit 1805, wo ſchon wegen der Abſchaffung jener 

ingumgänge ein vom Oberconſiſtorium zu Dresden aus— 
N Befehl an die Sans die gute Sache ins 
eben rufen ſollte, iſt dieſe Sache an den meiſten Orten 
wieder eingeſchlafen. Urſachen davon waren die verheeren⸗ 
den Kriege, und die ſchrecklichen Drangſale, die unſer 
Vaterland ſeit jener Zeit betrafen. Dieſe uns geſchlagenen 
Wunden, die heute noch nicht ganz vernarbt find, ließen 
diel Gutes untergehen! Jetzt nun, da wir unter der. ger 
rechten und milden Regierung unſers Friedrich Auguſt, 
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des wahren Vaters des Vaterlandes, wieder freier athmen, 
die uns vielfach zugefügten Wunden fo ziemlich wieder ge⸗ 
heilt ſind, alſo, daß ſich Sachſens Wohlſtand und Credit 
wieder gehoben hat; jetzt, ſag' ich, iſt nun die gute Sache 
wieder angeregt worden. Möchte doch jeder Schullehrer 
und jede Gemeinde ſich willig finden laſſen, einmüthig 
dieſe Umgänge abzuſchaffen, die auf der einen Seite den 
Lehrer entehren, indem er, wie ein Bettler, von Thüre 
zu Thuͤre ziehen, und ſich fein Einkommen erſingen muß, 
und auf der andern den Schulkindern nachtheilig, und 
verderblich ihrer Geſundheit und Moralität werden, den 
Aeltern unnöthige Koften verurſachen, indem ſie ihre Kin⸗ 
der bei ſolchen Aufzügen gewaltig herausputzen; ja, an 
vielen Orten durch die eingeriſſene Unſitte, den Kindern in 
Hinſicht ihrer Sitten höchſt ſchädlich werden, da ſie nach 
Beendigung der Umgänge, namentlich auf den Dörfern, 
entweder in der Schulſtube, oder wo dieſe zu klein iſt, 
ſogar an manchen Orten in der Schenke, durch Tanz und 
Muſik, bis in die Nacht hinein, von den Beſchwerden, 
ſich ſelbſt überlaſſen, da ihre Erholung und Ergötzlichkeit 
ſuchen und finden. s 

Von dem beſſeren Geiſte, der unter uns waltet, hoff' 
ich meines Herzens Wunſch Erfüllung, daß dieſe in ſeder 
Hinſicht nöthige und zweckmäßige Abſchaffung der Sing⸗ 
umgänge, ins Leben fröhlich trete; denn nur durch eine 
ſittliche, fromme und gutgebildete Jugend kann einem Fünf 
tigen Geſchlechte ihr wahres Heil erblühen; nur durch im⸗ 
mer mehrere Verbeſſerung der Volksbildung wird der Zweck 
der Kirche, wird Reinheit der Sitten, frommer, gläubiger 
Sinn, Rechtlichkeit und Treue gefördert werden. 

Mag auch hier und dort Unverſtand und böſer Wille 
das Gute hindern; nimmer doch wird ſolch übles Wollen 
den Sieg behalten. Wohl kann das Gute gehemmt wer⸗ 
den in ſeiner Bahn; nimmer aber wirds unterdrückt und 
vernichtet werden können! Es muß doch, dieß iſt immer 
in jeder guten Sache mein veſter Glaube, endlich das 
Gute und Edle den Sieg behalten. Wohl geht's ihm oft, 
wie der Sonne, die, wenn ſie auch bisweilen von dunkeln 
Wolken uberſchattet, oder von giftigen Nebeln und ſchwe⸗ 
ven Dünften bedeckt iſt, dennoch ihren Glanz dadurch nicht 
verliert, ſondern deſto herrlicher, die Dünſte zerſtreuend 


und die Nebel verſcheuchend, wieder hervorſtrahlt, und 


Ales um ſich herum hocherfreut und neu belebt. 

Möchte auch fo in unferm ſächſ. Vaterlande immer 
mehr das Gute aller Orten gedeihen; Gemeingeiſt immer 
mehr aufblühen und ſchöne Frucht bringen; Recht und 
Gutſein über Alles gelten, das nur den Menſchen ſeinen 
wahren, ſittlichen Werth gibt, damit Sachſen unter dem 
friedlichen, gerechten und das Gute befördernden Scepter, 
unter dem es ſteht und fi fo wohl befindet, immer an 
allem Guten wahrhaft zunehme, alle, daß feine Stellung 


nach Innen, wie Außen, ſeine altgeltende, anerkannte 
und ehrwürdige Achtung immerdar behaupte! — 
— — P; G. 
nNifeellen 


„Baiern. In Baiern wird bei den Bekanntmachungen 
erledigter Pfarrſtellen jedesmal der Ertrag der betreffenden Stelle 
in Geld angegeben. Manches ließe ſich zwar gegen dieſes Ver⸗ 
fahren einwenden, 1. B. daß im Grunde niemals der genaue 
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Ertrag einer Stelle ſich angeben läßt, deren Einkünfte ganz oder 
größtentheils in Naturalien beſtehen; daß die Gemeinden, vor⸗ 
züglich die auf dem Lande, in der Meinung, die ende ebene 
Summe habe ihr Pfarrer in baarem Gelde oder es m fe fein 
Einkommen aus Gründen, Zehnten u. ſ. w. eher mehr als weni⸗ 
ger tragen, Wunder glauben, was ſie beitragen, um den Pfar⸗ 
rer zu einem reichen Manne zu machen, aber nicht bedenken, daß 
auch die Wohnung, die Ste rt Weiderechte u. ſ. w., 
ja ſelbſt Gaben an Eiern, ae iſchen u. dergl., vielleicht oft 
zu viel zu hohen Preiſen, in jene Summe eingerechnet ſei. 
Ferner läßt ſich nicht wohl einſehen, wozu der Ertrag einer 
Stelle angegeben wird. Für die Bewerber um dieſelbe doch 
wohl nicht? Dieſe erkundigen ſich in der Regel genauer nach 
dem Ertrage der betreffenden Stelle auf anderem Wege, weil ſie 
wohl wiſſen, daß man jenen Angaben nicht immer trauen darf. 
Oder glaubten ſie der Angabe in der Bekanntmachung, wer gibt 
ihnen das Fehlende, wenn die Stelle nun doch weniger erträgt? 
Geſetzt aber, es ſollte jene Verfahrungsart, den Ertrag jeder 
Stelle anzugeben und in den öffentlichen Blättern bekannt zu 
machen, ſich vertheidigen laſſen, ſo wäre gewiß wünſchenswerth, 
daß dieß mit Genauigkeit geſchehe, damit man nicht große Hoff⸗ 
nungen habe und ſie uient getäuſcht ſehen müſſe. Wie wenig 
man jedoch dergleichen Angaben für genau anſehen dürfe, davon 
nur ein Beiſpiel von vielen. — In Nürnberg hat jeder erſter 
Pfarrer an einer der fünf Pfarrkirchen jährlich: 
fl. an baarem Gelde, 

100 fl. oder dafür freie Bohnung 

175 fl. oder weniger an Stolgeb hren. 

875 fl. in Summa. 
Alle übrige Einnahmen fließen aus dem beichtväterlichen Ver⸗ 
hältniſſe und find ganz ungewiß. Damit vergleiche man die Ber 
kanntmachung des Magiſtrats im Correſp. von und für D. vom 
26. April d. J. Hier iſt der Ertrag einer ſolchen Stelle zu 
1280 fl. 10 kr. mit der Bemerkung angegeben, 200 fl. ſeien 
ungewiſſe Einnahmen. Somit blieben 1080 fl. gewiſſe. Woher 
fließen aber denn die in Vergleich mit der obigen Summe feh— 
lenden 205 fl. gewiſſe Einnahme? Da nach den Faſſionen der 
vierte Theil des Dienſtertrags, die ſogenannte Quarta, beim 
Antritte, und jährlich 2 pCt. einigen. Anſtalten abgegeben 
werden müſſen, 0 if. es in der 
zu hoch angegeben iſt. 

I Aus Oeſtreich ſchreiben öffentliche Blätter Folgendes: 

In der Leipziger Literaturzeitung Nr. 316, Decbr. 1824, iſt die 
Nachricht enthalten, daß in Gallneukirchen beinahe 400 Per⸗ 
ſonen zur evangeliſchen Kirche übergetreten, und bei dem Pfarrer 
Kotſchy zu Efferding eingepfarrt ſeien. Wir können dieſer 
Nachricht mit der Verſicherung widerſprechen, daß zu Gallneukir⸗ 
chen und in der Umgegend allerdings mehrere Schwärmer (von 


ihrem vormaligen Pfarrer Boos, der ſie irre leitete, Boosnia⸗ 


ner genannt) aus der kathol. Kirchengemeinde zu treten geſinnt 
mars, und daß nach den hierländiſchen Toleranzgeſetzen ihnen 
der Austritt auch geſtattet iſt; daß jedoch von jenen Schwärmern 
nach Beendigung des Religionsunterrichtes, nur 14 Perſonen ſi 
zum uebertritte in die evangeliſche Kirche gemeldet haben, und 
daß bei dem Paſtor Kotſchy in Efferding keine dieſer Perſonen 
bisher eingepfarrt wurde, und auch künftig nicht eingepfarrt 
werden dürfte. Abermals ein Beweis, wie ſchlecht ausländiſche 
Zeitſchriften von ihren Gorrefpondenten bedient werden, und wie 
ſehr von ſolchen Correſpondenten die Wahrheit entſtellt wird! 


* Ringelheim, In Nr. 7. der N. K. 3. d. J. iſt unter 
dem Artikel Hildesheim eine, aus der Zeitſchriſt Hesperus 
anzeigend entnommene, hierſeits erſt gt bekannt gewordene 
Lamentation über die vorgebliche, gegenfeitige Abneigung zweier 
chriſtlichen Gonfeffionen in einem mit dem Anfangsbuchſtaben R. 
bezeichneten Pfarrorte des Fürſtenthums Hildesheim, worin zwei 
Kirchen verſchiedenen Bekenntniſſes befindlich, zur erkundigenden 
Behelligung aufgenommen worden. Sollten damit die hieſigen 
zwei Confeſſionsgemeinden angedeutet fein: fo erklärt der unter⸗ 
zeichnete Pfarrer der kath. Gemeinde eine ſolche Nachrede für 
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irrig oder verleumderiſch. — Ganz im Gegentheile verdient wie 
die gegenſeitige perſönliche Werthſchötzung der hieſigen zwei Pfar⸗ 
rer der kath. und evang. Confeſſton fo die wechſelſeitige Be⸗ 
freundung ihrer Pfarrgenoſſen das offenkundig bewährte und noch 
in keinem Falle geſchwächte Zeugniß; 1) Daß bie Mitglieder 
der einen wie der andern Gonfeffion nicht im geringſten eine 
Abneigung gegen einander hegen, ſich vielmehr bei chriſtlichen 
Zweckerreichungen zur ehrenvollen Ermunterung unter einander 
dienen und mit reinſinnigem Vertrauen die vorkommenden Gele 
genheiten ergreifen, an ihren beſondern Erbauungsmitteln einen 
achtungsvollen und religiös wirkſamen Antheil beiderfeits zu 
nehmen. 2) Daß der fragliche, nach hier örtlicher Deutung 
ſchändlich erdichtete Fall ſich während meiner ſeit Septbr. 1818 
hier angetretenen kath. Pfarrverfehung weder je einmal zugetra⸗ 
gen habe, noch vernünftiger Weiſe ſich jemals hier ereignen könne 
oder werde. Meiner amtlichen Perſönlichkeit wenigſtens iſt ein 
derartiger Sinn zum Proſelytenmachen nicht in Lehre und Wan⸗ 
del eigen; und meine noch ſtets bezeigten chriſtlichen Grundſätze 
ſind einer ſolchen Wirkſamkeit eben ſo fremd, als rein gewurzelt 
in umſaſſender Liebe. Auch befindet ſich hierorts nur die katho⸗ 
liſche Gemeinde, wegen ihrer ehemaligen Abhängigkeit vom auf⸗ 
gehobenen hieſigen Benedictinerkloſter, gegen die proteſtantiſche 
Gemeinde im Zuſtande dürſtiger Pfarrglieder. Endlich gebührt 
dem hier ſchon ſeit Dezbr. 1807 fungirenden evangeliſchen Hrn. 
Pfarrer Volger die Anerkennung, ſeiner Heerde mit genaueſter 
Treue und Sorgfalt vorgeſtanden zu ſein. 3) Daß, wie aller 
hieſigen Herren Pfarrer je auch mein unverkennbares Streben 
und Mühen mehr auf dle ntenſive und moraliſche Cultur aller 
einzelnen und eigentlichen Pfarrglieder als auf eine gehaltloſe 
Zahlvermehrung derſelben gerichtet ſei, und jeder es ſich zur amt⸗ 
lichen Ehre rechne, nur mit ſolcher chriſtlichen Auszeichnung per⸗ 
ſönlich und wirkend zu glänzen; keineswegs aber, dem Wahne 
einer mehr der Anzahl als dem Werthe nach bemeſſenen Größe 
ihrer Gemeinden nachzuzielen, oder die blos gewonnene leere Aus⸗ 
dehnung über den unvergleichlich höhern Gewinn individueller 
Würdigkeit aller Pfarrglieder zu ſetzen. Wie denn die pfarr⸗ 
hirtliche Pflichttreue echtchriſtlich geſonnener Wirkſamkeit ſchon 
die regſte und eifrigſte Thätigkeit eines Geiſtlichen eben ſo voll⸗ 
ſtändig als einzig verdienſtvoll in Anſpruch nimmt; und dieſe 
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darüber noch immer in Jeſu Zurechtweiſung, Joh. 8, 44., den 


Stratm gun, 
a Past. ca th. ad S. Margaretham, 
In Bezug auf vorſtehende Berichtigung einer Correſpondenz⸗ 
nachricht aus Hildesheim in Nr. 7. der . K, 3. und in die 
Vorausſetzung, daß unter dem dort mit R. bezeichneten Orte das 
vier Meilen von Hildesheim gelegene Dorf und ehemalige Bene: 
dictinerkloſter Ringelheim gemeint ſei, erkläre auch ich es für 
falſch und erlogen: 1) daß eine auffallende, und durch den Con⸗ 
feſſionsunterſchied erzeugte, Erbitterung zwiſchen der evangeliſchen 
und katholiſchen Gemeinde hierſelbſt Statt finde ; 2) daß bei der 
edangel, Gemeinde eine Nöthigung oder Neigung obwalte, zum 
Katholicismus überzutreten; 3) daß der ſehr achtbare Herr 
Pfarrer cath. conf. allhier Kinder evangeliſcher Aeltern zu dem 
Preife von 8 Rthlr. jährlich für feine Kirche kaufe, und daß es 
einen armen Tagelöhner hier gebe, der vier feiner. Kinder auf 
dieſe Weiſe der Eathol, au und Schule überlaſſen habe. — 
Ich theile den gerechten Unwillen meines Hrn. Gonfrater Strat 
mann über die ihm und unfern Gemeinden in jener Corre⸗ 
ſpondenznachricht zugefügte Beleidigung, und wünſche, daß der 
Unterſchied der ee Confeſſionen, der ſich gar wohl ertra⸗ 
gen läßt, nicht durch gegenſeitige grobe und erdichtete Beſchuldi⸗ 
gungen, Veranlaſſung zu unchriſtlicher Erbitterung und Zank gebe. 
Volger, Pfarrer zu St. Joh. in Ringelheln.⸗ 
T Rom. Se. päpſtl. Heiligkeit haben eine eigene, mit 
Allem, was zum MWiederaufbaue de St. Paulskirche gebt, be⸗ 
auftragte Gongregation ernannt, deren Präſident Se. Eminenz 
der Cardinal della Somaglia iſt. Eure 
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